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GESUNDHEIT/KRANKHEIT 

 

LEBENSERWARTUNG 

 
Frauen haben in Österreich eine deutlich höhere Lebenserwartung als Männer. Die Differenz 

zwischen den Geschlechtern betrug 1951 5,4 Jahre, stieg bis 1982 auf 7,2 Jahre und sank danach 

bis 2015 auf fünf Jahre (Vorarlberg: 4,6). 

Die durchschnittliche Lebenserwartung bei der Geburt liegt in Vorarlberg sowohl für Frauen als 

auch für Männer über dem Bundesdurchschnitt (Tab. 81). 2015 betrug sie für Frauen in 

Vorarlberg 84,4 Jahre (Österreich: 83,6) und für Männer 79,8 Jahre (Österreich: 78,6). 2015 ging 

die Lebenserwartung, die in der Vergangenheit kontinuierlich anstieg, erstmals geringfügig 

zurück. Frauen leben zwar derzeit um etwa fünf Jahre länger, viele von ihnen jedoch mit 

funktionalen Behinderungen, die oft eine entscheidende Beeinträchtigung der Lebensqualität 

darstellen.  

 

Tabelle 81: Lebenserwartung bei der Geburt 2015 

 

Region Lebenserwartung in Jahren 

 Frauen Männer 

Vorarlberg 84,4 79,8 

Österreich 83,6 78,6 

 
Quelle: Statistik Austria  

 

Die Lebenserwartung bzw. das Sterblichkeitsrisiko unterscheiden sich jedoch nicht nur nach dem 

Geschlecht, sondern – zum Teil stärker - aufgrund sozialer Faktoren (Bildungs- und 

Einkommenssituation, Erwerbsstatus). Frauen und Männer mit höherer Schulbildung leben nicht 

nur länger als jene mit Pflichtschulabschluss, sie verbringen auch mehr Lebensjahre in guter 

Gesundheit. Die Bildungsunterschiede wirken sich bei Männern stärker auf die Lebenserwartung 

aus als bei Frauen. Frauen mit Hochschulabschluss leben um 2,8 Jahre länger als 

Pflichtschulabsolventinnen, bei den Männern beträgt die Differenz 6,8 Jahre. Noch ausgeprägter 

ist die Wirkung bildungsspezifischer Unterschiede (und der daraus resultierenden Arbeits- und 

Einkommenssituation) auf die „gesunde Lebenserwartung“. Für MaturantInnen und 

HochschulabsolventInnen ist die Zeit, der in Gesundheit verbrachten Jahre um 13,4 Jahre länger 

als für PflichtschulabsolventInnen. 

 

Die meisten Staaten Westeuropas zeigen hinsichtlich Lebenserwartung eine vergleichbare 

Entwicklung. Osteuropäische Staaten hingegen haben zum Teil eine deutlich höhere 

Geschlechterdifferenz bezüglich Lebenserwartung (teilweise mehr als zehn Jahre). Internationale 

Studien führen als Grund für die höhere Lebenserwartung der Frauen bzw. die niedrigere 
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Lebenserwartung der Männer zunehmend eher soziale als biologische Faktoren an. Der 

Lebensstil von Männern gilt als ungesünder sowohl was die Ernährung als den Umgang mit 

Nikotin und Alkohol anlangt. Mehr Männer als Frauen seien übergewichtig und ihr Verhalten sei 

– entsprechend traditionellen Geschlechtsrollenklischees – deutlich risikoreicher als jenes der 

Frauen. Dazu kommt, dass Vertreter des angeblich „starken Geschlechts“ sowohl bei 

körperlichen Beschwerden als auch bei psychischen Problemen eher zögern, professionelle Hilfe 

in Anspruch zu nehmen. Zeit ihres Lebens konsultieren Männer seltener 

AllgemeinmedizinerInnen und auch FachärztInnen.  

Die Lebenserwartung armuts- und ausgrenzungsgefährdeter Menschen ist deutlich geringer. 

Männer, deren Einkommen im niedrigsten Fünftel liegt, haben ein 2,16-mal so hohes Sterberisiko 

wie Männer, die ein Einkommen beziehen, das zum höchsten Fünftel gehört. Bei Frauen sind 

diese Effekte weniger stark ausgeprägt.  

 

GESUNDHEIT UND ERWERBSARBEIT BZW. ARBEITSLOSIGKEIT 

Erwerbstätigkeit trägt zumeist nicht nur wesentlich zur Sicherung des Lebensunterhalts bei, sie 

kann auch Gesundheit, Wohlbefinden und Selbstwertgefühl eines Menschen positiv beeinflussen. 

Berufliche Tätigkeit kann aber auch krank machen. Letzteres ist dann der Fall, wenn berufliche 

Belastungen – körperlicher, psychischer oder sozialer Art – nicht zu bewältigen sind oder der 

notwendige Ausgleich fehlt. Ob die berufliche Tätigkeit zu einer Belastung wird, hängt 

maßgeblich von der Art der Tätigkeit, des beruflichen Status und der beruflichen Erfahrung ab.  

Von den Frauen und Männern, die höhere nicht manuelle Tätigkeiten ausüben oder selbständig 

tätig sind, schätzen mehr als 90 Prozent ihren Gesundheitszustand als „sehr gut“ oder „gut“ ein. 

Von den Frauen, die einfache manuelle Tätigkeiten verrichten, hingegen nur 80 Prozent (Männer: 

85 %). Tatsächlich ist das Risiko einer chronischen Erkrankung (z.B. Probleme mit der 

Wirbelsäule, Kopfschmerzen) für Frauen und Männer, die einfache manuelle Tätigkeiten 

verrichten bzw. in der Landwirtschaft tätig sind, signifikant höher als bei Erwerbstätigen mit 

höherer nicht manueller Tätigkeit.  

Acht von zehn Erwerbstätigen gaben 2013 bei einer einschlägigen Erhebung von Statistik Austria 

an, am Arbeitsplatz einem körperlichen und/oder psychischen Gesundheitsrisiko ausgesetzt zu 

sein. Der von Frauen ebenso wie von Männern am häufigsten genannte Risikofaktor am 

Arbeitsplatz ist Zeitdruck und Arbeitsüberlastung. 38 Prozent der Erwerbstätigen, Männer wie 

Frauen, sehen darin die stärkste Beeinträchtigung ihrer Gesundheit. Als zweitstärkste Belastung 

der Gesundheit wird die Überbeanspruchung der Augen gesehen. Für jeweils ein Viertel der 

Beschäftigten ist auch das Hantieren mit schweren Lasten ein Problem bzw. die Tatsache, der 

Gefahr von Unfällen ausgesetzt zu sein. Während die körperlichen Belastungen in der 
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Arbeitswelt vor allem in der Landwirtschaft, beim Bedienen von Anlagen, Maschinen und in 

Montageberufen sowie für Handwerker ein Problem sind, leiden unter den psychischen 

Belastungsfaktoren vor allem Beschäftigte jener Branchen, in denen personenbezogene 

Dienstleistungen erbracht werden (z.B. Gesundheitswesen, Verkehrswesen, Kommunikations-

branche). 

Während sich die Belastungen in der Arbeitswelt durch Rauch, starke Vibrationen und 

Feuchtigkeit gegenüber der Erhebung von 2007 stark reduziert haben, hat sich in den letzten 

Jahren die Zahl der von Stress, Depressionen und Angstzuständen betroffenen Personen 

verdoppelt. 

Der Anteil der von einem Arbeitsunfall betroffenen Personen ging zwischen 2007 und 2013 von 

217.000 auf 186.000 Personen zurück. Männer sind deutlich häufiger von Arbeitsunfällen 

betroffen als Frauen. 2013 waren sieben von zehn Opfern eines Arbeitsunfalls Männer.  

Bildungs- und berufsspezifische Unterschiede bedeuten meist auch unterschiedliche Arbeits-

bedingungen und damit unterschiedliche körperliche und psychische Belastungen, weshalb auch 

unterschiedliche Strategien zu deren Bewältigung zum Einsatz kommen. Tatsächlich ist bei 

ArbeiterInnen die Mortalitätsrate bei Unfällen, Lungenkrebs und Leberzirrhose deutlich höher als 

bei Angestellten/BeamtInnen.  

 

Die traditionelle Teilung des Arbeitsmarktes in Frauen- und Männerberufe führt dazu, dass auch 

die berufliche Situation und deren gesundheitliche Auswirkungen zum Teil starke 

geschlechtsspezifische Unterschiede aufweist. Dazu kommt, dass sich der Umfang der 

Erwerbstätigkeit von Frauen und Männern deutlich unterscheidet. Während die Hälfte der 

erwerbstätigen Frauen teilzeitbeschäftigt ist, arbeiten 90 Prozent der erwerbstätigen Männer (in 

Vorarlberg 92 %) Vollzeit, viele machen auch noch Überstunden. Das bedeutet: Männer sind 

aufgrund ihrer traditionellen Rolle als Familienernährer stärker erwerbsorientiert. Und tatsächlich 

ist ein Großteil der Männer – wenn auch nicht mehr ausschließlich – so doch wesentlich für den 

finanziellen Unterhalt der Familie verantwortlich.  

 

Besonders ausgeprägt sind die Unterschiede in der Einschätzung des eigenen 

Gesundheitszustandes zwischen erwerbstätigen und arbeitslosen Personen. Nur 60 Prozent der 

Frauen sowie 63 Prozent der Männer, die von Arbeitslosigkeit betroffen waren, schätzten in der 

letzten Gesundheitsbefragung ihren Gesundheitszustand positiv ein, im Gegensatz zu 88 Prozent 

der Frauen und 89 Prozent der Männer, die erwerbstätig waren. Zurückzuführen ist dies auf die 

psychosozialen Belastungen infolge von Arbeitslosigkeit – Einkommensverlust, Verlust von 

Sozialprestige, vorgegebenen Zeitstrukturen und sozialen Kontakten. Gleichzeitig sind 
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Arbeitslose vermehrt von Schlafstörungen, Depressionen, Angsterkrankungen betroffen und 

tendieren zu starkem Übergewicht und zum Konsum von Suchtmitteln.  

 

Die geschlechtsspezifischen Unterschiede hinsichtlich körperlicher Belastung am Arbeitsplatz 

sind vor allem darauf zurückzuführen, dass viel mehr Männer als Frauen in Industrie und 

Baugewerbe beschäftigt sind und unter körperlich belastenderen Bedingungen arbeiten (Kontakt 

mit Chemikalien, Staub, Rauch, Lärm, Hitze/Kälte) und auch körperlich anstrengendere Arbeiten 

verrichten (Hantieren und Heben von schweren Lasten).  

Hingegen zeigen sich bei psychosozialen Belastungen nur geringe geschlechtsspezifische 

Unterschiede. 

Insgesamt aber sind 69 Prozent der BezieherInnen von Invaliditäts- bzw. Berufsunfähigkeits-

pensionen Männer. (Wobei die Berufsunfähigkeit nicht auf Belastungen in der Arbeitswelt 

zurückzuführen sein muss.) 

 

LEBENSSTIL 

 
Herz- und Kreislauferkrankungen sind in den Industrienationen die häufigste Todesursache 

sowohl von Frauen als auch von Männern. Der wesentliche und zugleich vermeidbare Risiko-

faktor für Herz- und Kreislauferkrankungen ist ein ungesunder Lebensstil – speziell übermäßiger 

Tabak- und Alkoholkonsum, Fehlernährung und körperliche Inaktivität.  

Männer pflegen einen ungesünderen Lebensstil: Im Durchschnitt trinken sie mehr Alkohol, 

rauchen häufiger und ernähren sich weniger ausgewogen. Sie sind zwar körperlich aktiver, aber 

häufiger übergewichtig.  

 

RAUCHEN  

Rauchen hat erwiesenermaßen negative Auswirkungen auf die Gesundheit. Es ist der wichtigste 

vermeidbare Risikofaktor für Lungenkrebs. Generell rauchten im Jahr 2014 österreichweit nach 

wie vor weniger Frauen (22 %) als Männer (27 %). Langfristig geht der Anteil der rauchenden 

Männer allerdings zurück, während jener der Frauen steigt. 

Im Zeitraum 1972 bis 2014 sank der Anteil der rauchenden Männer in Österreich  von 39 auf 

27 Prozent, jener der rauchenden Frauen stieg von 10 auf 22 Prozent. Parallel dazu weisen die 

Neuerkrankungen und die Sterblichkeit an Lungenkrebs bei Frauen eine steigende Tendenz auf. 

Innerhalb der jüngeren Generation (15 bis 29 Jahre) ist der Anteil der RaucherInnen höher als in 

der Gesamtbevölkerung (Frauen: 28 %, Männer: 32 %). 

Eine Erhebung des Bundesministeriums für Landesverteidigung betreffend den Rauchstatus der 

Stellungspflichtigen nach Bildungsstand kam zu dem Ergebnis, dass sich mit der Höhe des 
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Bildungsstandes der Anteil der Raucher zunehmend verringert. Insgesamt fanden sich 2015 unter 

den Stellungspflichtigen in Vorarlberg 39 Prozent Raucher (Österreich: 33,5 %).  

Während von den Stellungspflichtigen ohne positiven Pflichtschulabschluss 68 Prozent Raucher 

sind, sind es unter den Stellungspflichtigen mit Pflichtschulabschluss 45 Prozent und unter den 

Maturanten 18 Prozent (Österreich: 56 %, 42 % und 17 %). Der Einfluss des Bildungsniveaus 

auf das Rauchverhalten ist jedoch unabhängig vom Alter und auch vom Geschlecht. Männer mit 

Pflichtschulabschluss rauchen mehr als doppelt so häufig (38 %) wie Männer mit Matura oder 

Hochschulabschluss (17 %). Bei den Frauen sind diese Unterschiede noch deutlicher (38 % zu 

12 %). Einen enormen Einfluss hat auch der Erwerbsstatus auf das Rauchen. Arbeitslosigkeit 

erhöht bei beiden Geschlechtern die Häufigkeit des täglichen Rauchens. Von den arbeitslosen 

Frauen rauchen 46 Prozent und von den arbeitslosen Männern 58 Prozent (erwerbstätige Frauen: 

29 %; erwerbstätige Männer: 30 %).  

 

ALKOHOLKONSUM  

Alkohol ist unter den süchtig machenden Substanzen in unserer Gesellschaft besonders weit 

verbreitet und besonders leicht zugänglich. Die auffallendste Entwicklung der letzten Jahrzehnte: 

Die geschlechtsspezifischen Unterschiede bezüglich Alkoholkonsum verringern sich. 

Frauen trinken jedoch nach wie vor weniger Alkohol als Männer, sie trinken auch seltener und 

die Zahl der abstinenten Frauen ist etwas größer als die der Männer. Frauen „vertragen“ jedoch 

erwiesenermaßen auch weniger Alkohol, und zwar um etwa ein Drittel weniger als Männer. 

Aufgrund ihres im Durchschnitt geringeren Körpergewichtes und des geringeren Anteils von 

Körperwasser im Verhältnis zu Körperfett haben Frauen im Durchschnitt mit zwei Drittel der 

absoluten Alkoholmenge die gleiche Alkoholkonzentration im Blut wie Männer.  

Dass Frauen traditionell weniger Alkohol trinken als Männer dürfte jedoch vor allem auf 

geschlechtsspezifische Trinkmuster zurückzuführen sein. Die Auswirkungen von Alkoholkonsum 

werden bei Männern üblicherweise weniger negativ wahrgenommen als bei Frauen. Auch die 

Motive für den Alkoholkonsum dürften sich nach Geschlecht unterscheiden. Nicht zuletzt stellen 

manche Männer offenbar ihre Männlichkeit, gekennzeichnet durch die Bereitschaft zu 

riskanterem Verhalten, traditionell durch Art und Umfang ihres Alkoholkonsums unter Beweis.  

Was den durchschnittlichen Pro-Kopf-Alkoholkonsum betrifft, beträgt dieser bei Männern 

40 Gramm Reinalkohol pro Tag und bei Frauen 13 Gramm.1 

Neun Prozent der ÖsterreicherInnen (11 % der Männer und 7 % der Frauen) konsumieren 

Alkohol auf eine Weise, die gesundheitlich bedenklich ist und als Alkoholmissbrauch bezeichnet 

wird. 

                                                           
1
 20 Gramm reiner Alkohol entspricht einem Viertel Wein oder einem ½ Liter Bier. 
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Weitere fünf Prozent der ÖsterreicherInnen (7,5 % der Männer und 2,5 % der Frauen) sind, laut 

dem vom Gesundheitsministerium herausgegebenen „Handbuch Alkohol“,1 chronische 

AlkoholikerInnen.  

In der Altersgruppe der 20- bis 24-Jährigen wird Alkohol sowohl von Männern als auch von 

Frauen am häufigsten in riskanten Mengen konsumiert. Mit steigendem Alter ist tendentiell ein 

Rückgang des Alkoholmissbrauchs festzustellen. Ab dem Alter von 50 Jahren erhöht 

sich - allerdings nur bei Männern - der Anteil der Personen mit problematischem Alkoholkonsum 

wieder und steigt auf 18 Prozent.  

Die in einem Krankenhaus behandelten Alkoholabhängigen sind aufgrund der Tatsache, dass sie 

mehr und häufiger Alkohol konsumieren, auch mehrheitlich Männer. 68 Prozent der 2015 mit 

der Hauptdiagnose „Alkoholabhängigkeit“ ebenso wie 79 Prozent der mit der Hauptdiagnose 

„alkoholisch bedingte chronische Lebererkrankung“ entlassenen SpitalspatientInnen waren 

Männer. 

Problematischer Alkoholkonsum birgt nicht nur das Risiko für die Entwicklung von psychischen 

und somatischen Erkrankungen, er zählt auch zu den wichtigsten Risikofaktoren für vorzeitigen 

Tod. Darüber hinaus besteht ein enger Zusammenhang zwischen problematischem 

Alkoholkonsum sozialen Problemen, Unfällen und Gewaltdelikten. 

Im internationalen Vergleich gehört Österreich zu den Staaten mit sehr hohem Alkoholkonsum. 

Zu diesem Ergebnis kommen sowohl OECD- als auch WHO-Statistiken.  

 

ERNÄHRUNG/UNTER- UND ÜBERGEWICHT 

Ernährungsgewohnheiten unterscheiden sich unter anderem auch nach dem Geschlecht. Laut 

Gesundheitsbefragung 2014 essen zwei Drittel der Frauen in Österreich täglich Obst, aber nur 

45 Prozent der Männer. 55 Prozent der Frauen, aber nur 39 Prozent der Männer essen täglich 

Gemüse. Umgekehrt verzehren wesentlich mehr Männer (39 Prozent) täglich Fleisch gegenüber 

Frauen (19 %).  

Die meisten Mädchen achten ab der Pubertät auf kalorienarmes, gesundes Essen, sie nehmen 

Essen wegen der möglichen Gewichtszunahme oft auch als Bedrohung war, essen mitunter aus 

Frustration und verzichten dann als Ausgleich auf Mahlzeiten. Junge Frauen (zwischen 15 und 29 

Jahren) haben von allen Bevölkerungsgruppen auch den höchsten Anteil an Untergewichtigen 

(10 %). Unbestritten ist, dass dies mit der Situation der Frauen in dieser Gesellschaft und der 

Vielzahl der an sie gerichteten Erwartungen zu tun hat. Schlank zu sein gilt – für Frauen viel 

mehr als für Männer – als Maßstab für gutes Aussehen, Gesundheit und Erfolg. Für viele Frauen 

werden Kalorienzählen und Schlankheitsdiäten von früher Jugend an zur Dauerbeschäftigung.  

                                                           
1
 Uhl/Bachmayer/Strizek. 
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Normalgewichtig sind 44 Prozent der Männer und 57 Prozent der Frauen. Übergewichtig bzw. 

extrem übergewichtig (adipös) sind in Österreich 3,4 Millionen Menschen. Mehr Männer (39 %) 

als Frauen (26 %). Bei Adipositas sind die Geschlechtsunterschiede eher gering (16 % Männer, 

13 % Frauen). Den höchsten Anteil an Personen mit Übergewicht als auch extremem 

Übergewicht gibt es in der Altersgruppe der 60- bis 74-Jährigen.  

 

SPORTLICHE AKTIVITÄTEN 

Etwa die Hälfte der österreichischen Bevölkerung erfüllt die Empfehlungen der WHO 

hinsichtlich gesundheitsfördernden körperlichen Aktivitäten (150 Minuten pro Woche Sport, 

Fitness oder körperliche Aktivität in der Freizeit) - Männer (52 %) geringfügig häufiger als Frauen 

(49 %). Ein Drittel der Bevölkerung übt zumindest zweimal in der Woche überdies Aktivitäten 

zur Kräftigung der Muskulatur aus – Männer (36 %) etwas häufiger als Frauen (29 %). Deutliche 

geschlechtsspezifische Unterschiede gibt es innerhalb der jungen Generation im Alter von 18 bis 

29 Jahren. In diesem Alter sind Männer sportlich um vieles aktiver als Frauen.  

 

 

DIE HÄUFIGSTEN KREBSERKRANKUNGEN 

 
Österreich führt entsprechend den Klassifikationen der Weltgesundheitsorganisation seit Jahren 

eine Statistik der Krebsneuerkrankungen. Dieser Statistik zufolge erkrankten 2014 rund 39.000 

Menschen an Krebs. In Vorarlberg betrug die Zahl der Krebsneuerkrankungen 1.590. 52 Prozent 

davon betrafen Männer. Die Zahl der Krebsneuerkrankungen ist seit Jahren ziemlich 

unverändert. Die Zahl der Sterbefälle aufgrund von Krebs geht allerdings aufgrund frühzeitiger 

Diagnosen und neuer Therapiemethoden zurück.  

 

Bei den Krebsneuerkrankungen von Männern steht in Vorarlberg ebenso wie in Österreich 

Krebs der Verdauungsorgane mit 24 Prozent an erster Stelle (Österreich: 27 %). An zweiter Stelle 

folgt bei Männern in Vorarlberg und bundesweit Prostatakrebs mit einem Anteil von 19 Prozent 

der Krebsneuerkrankungen (Österreich: 22 %). An dritter Stelle der Krebsneuerkrankungen steht 

bei Männern sowohl in Vorarlberg als auch im gesamten Bundesgebiet Krebs der 

Atmungsorgane, also Lungenkrebs (Vorarlberg 18 %; Österreich: 16 %). 

 

Bei den Frauen war 2014 in Vorarlberg ebenso wie österreichweit die häufigste Diagnose 

Brustkrebs mit 34 Prozent der Krebsneuerkrankungen (Österreich: 29 %), gefolgt von Krebs der 

Verdauungsorgane mit 21 Prozent der Krebsneuerkrankungen (Österreich: 22 %) und Krebs der 
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weiblichen Genitalorgane mit 11 Prozent der Neuerkrankungen (Österreich: 12 %) An vierter 

Stelle der Krebsneuerkrankungen steht bei Frauen in Vorarlberg Krebs der Atmungsorgane mit 

ebenfalls 11 Prozent der Neuerkrankungen (Österreich: 10 %).   

 

GESCHLECHTSSPEZIFISCHE TODESURSACHEN 

 

Die Haupttodesursache sowohl für Frauen als auch für Männer sind seit Jahren Herz-Kreislauf-

Erkrankungen. Das gilt für das gesamte Bundesgebiet ebenso wie für Vorarlberg. Im Jahr 2015 

verursachten sie österreichweit 43 Prozent aller Todesfälle, davon waren aufgrund ihres höheren 

Anteils an der Bevölkerung knapp 58 Prozent Frauen. Von den 2.970 im Jahr 2015 verstorbenen 

Personen in Vorarlberg starben 1.195 (40 %) an einer Krankheit des Herz-Kreislaufsystems 

(1997: 51,5 %). Von den verstorbenen Frauen waren es 43 Prozent, von den Männern 

37 Prozent. Frauen sterben zwar häufiger an Herz-Kreislauf-Erkrankungen, allerdings – 

verglichen mit Männern - erst in höherem Alter.  

Die zweithäufigste Todesursache bilden sowohl bei Frauen als auch bei Männern 

Krebserkrankungen. Österreichweit starben im Jahr 2015 22 Prozent der verstorbenen Frauen 

und 27 Prozent der verstorbenen Männer an Krebserkrankungen. Von den im Jahr 2015 in 

Vorarlberg gestorbenen Frauen starben 23 Prozent an einer Krebserkrankung, von den Männern 

27 Prozent.  

Herz- und Kreislauferkrankungen sowie Krebs waren 2015 für etwa zwei Drittel aller Sterbefälle 

verantwortlich. 

Österreichweit ebenso wie in Vorarlberg stehen an dritter Stelle der Todesursachen für Frauen 

Krankheiten der Atmungsorgane. Sie waren im Jahr 2015 die Todesursache für fünf Prozent der 

verstorbenen Frauen in Vorarlberg (Österreich: 4,8 Prozent). Für Männer sind zwar in 

Vorarlberg ebenfalls Krankheiten der Atmungsorgane dritthäufigste Todesursache (7,4 %), 

österreichweit sind allerdings „Verletzungen und Vergiftungen“ die dritthäufigste Todesursache 

von Männern, eine Kategorie, zu der Unfälle, aber auch Selbstmorde zählen. Auf sie entfielen 

österreichweit 2015 7,1 Prozent der Todesfälle von Männern (Vorarlberg: 6,8 %), aber nur vier 

Prozent von jenen der Frauen (in Vorarlberg ebenfalls vier Prozent). Einen ganz deutlichen 

geschlechtsspezifischen Unterschied gibt es bei den Personen, deren Todesursache Selbsttötung 

ist. Hier ist die Zahl der Frauen um vieles geringer als die der Männer. 2015 wurden 38 (das sind 

84 %) der insgesamt 45 Selbstmorde in Vorarlberg von Männern verübt. Österreichweit machte 

der Anteil der von Männern verübten Selbstmorde in diesem Jahr 77 Prozent aus. 

 

Die Häufigkeit von Todesursachen ist allerdings eine andere, berücksichtigt man zusätzlich zum 

Geschlecht auch das Alter der Verstorbenen. Im ersten Lebensjahr sterben gewöhnlich mehr 

178



GESUNDHEIT/KRANKHEIT 

 

männliche als weibliche Säuglinge (2015 österreichweit: 144 männliche und 123 weibliche 

Säuglinge) zumeist aufgrund von Komplikationen vor, während oder nach der Geburt. 

42 männliche und 45 weibliche Säuglinge starben aufgrund angeborener Fehlbildungen.  Die 

Zahl der Todesfälle im Alter zwischen 15 und 25 Jahren ist bei Burschen deutlich höher als bei 

Mädchen (267 versus 90). Die häufigste Todesursache sind Unfälle.  

Die Sterberate der Männer (= Zahl der Sterbefälle auf 1.000 Personen der jeweiligen 

Altersgruppe) ist in allen Altersgruppen höher als jene der Frauen. 

 

FRAUEN UND MÄNNER IN MEDIZINISCHEN BERUFEN 

 

Das Gesundheitswesen ist traditionell eine Frauendomäne. Nach Fachrichtungen und 

Hierarchieebenen gibt es jedoch deutliche geschlechtsspezifische Unterschiede. Speziell in 

Entscheidungspositionen sind Frauen unterrepräsentiert (siehe dazu auch den Abschnitt 

„Landeskrankenanstalten“ im  „Exkurs: Frauen und Männer im Landesdienst“). 

 

GEHOBENE DIENSTE FÜR GESUNDHEITS- UND KRANKENPFLEGE 

Im gehobenen Gesundheits- und Krankenpflegedienst arbeiten in den Vorarlberger Spitälern 

ebenso wie österreichweit  vorwiegend Frauen. Der Frauenanteil liegt in Vorarlberg jedoch etwas 

unter dem Österreichdurchschnitt. Insgesamt und in fast allen Teilbereichen. Insgesamt betrug 

der Frauenanteil am diplomierten Pflegepersonal in Vorarlberg mit Jahresende 2015 80 Prozent 

(Österreich: 85 Prozent). Die Kinder- und Jugendlichenpflege ist fast ausschließlich Frauensache. 

Der Frauenanteil beträgt in Vorarlberg 94 Prozent (Österreich: 98 %). In der allgemeinen 

Gesundheits- und Krankenpflege beträgt der Frauenanteil in Vorarlberg 83 Prozent (Österreich: 

85 %), in der Psychiatrischen Gesundheits- und Krankenpflege hat sich der Anteil der Frauen 

zwischen 2005 und 2015 in Vorarlberg von 49 auf 58 Prozent erhöht (Österreich: 66 %).  

 

GEHOBENE MEDIZINISCH-TECHNISCHE DIENSTE
 1

 

Der Anteil der Frauen innerhalb des gesamten medizinisch-technischen Dienstes beträgt in 

Vorarlberg 76 Prozent (Österreich: 84 %). Im Diät- und ernährungsmedizinischen 

Beratungsdienst, im Ergotherapeutischen Dienst sowie im Orthoptischen Dienst sind an den 

Vorarlberger Krankenanstalten fast ausschließlich Frauen beschäftigt (Frauenanteil: 96 %).  

 

                                                           
1 Dazu gehören: Gehobener medizinisch-technische Dienste, medizinisch-technische Fachdienste und 
MasseurInnen. 
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SANITÄTSHILFSDIENST UND PFLEGEHILFE 

Insgesamt beträgt der Frauenanteil im Bereich „Sanitätshilfsdienst und Pflegehilfe“in den 

Krankenanstalten Vorarlbergs 63 Prozent (Österreich: 67 %). Von den PflegehelferInnen an 

Vorarlbergs Krankenanstalten ebenso wie österreichweit waren Ende 2015 79 Prozent Frauen. In 

der Minderheit sind Frauen innerhalb dieses Bereichs nur bei den OperationsgehilfInnen. Bei 

diesen stieg der Frauenanteil in den letzten drei Jahren von neun auf 17 Prozent (Österreich: 

27 %). Unter den ProsekturgehilfInnen findet sich in Vorarlberg keine Frau (Österreich: 4 % ).  

 

HEBAMMEN 

Von den 117 in Vorarlberg tätigen Hebammen sind 23 ausschließlich in freier Praxis tätig, 39 

arbeiten als Angestellte nur in Krankenanstalten, und 55 sind sowohl freiberuflich als auch in 

Krankenanstalten tätig. 

 

ÄRZTE UND ÄRZTINNEN 

Von den 1.595 ÄrztInnen1 Vorarlbergs  sind 638 Frauen.  

Der Frauenanteil an den ÄrztInnen ist in Vorarlberg in den vergangenen Jahren kontinuierlich 

gestiegen.  

Frauenanteil an den Ärztinnen in Vorarlberg: 

 1999: 25 Prozent 

 2003: 29 Prozent 

 2006: 32 Prozent 

 2010: 36 Prozent 

 2013: 37 Prozent 

 2016: 40 Prozent 

Allerdings ist der Frauenanteil an den ÄrztInnen in Vorarlberg der niedrigste von allen 

österreichischen Bundesländern. Im Österreichdurchschnitt beträgt der Frauenanteil an den 

ÄrztInnen 47 Prozent. Innerhalb der FachärztInnen stieg der Frauenanteil in Vorarlberg im 

Zeitraum 1999 bis 2016 von 17 auf 33 Prozent (Österreich: 38 %), innerhalb der Allgemein-

medizinerInnen von 28 auf 48 Prozent (Österreich: 58 %).  

 

                                                           
1 Ohne ZahnärztInnen. Die folgenden Angaben basieren alle auf Statistiken der Österreichischen Ärztekammer 
(Stand: Jänner 2017). Da die ZahnärztInnen seit 2006 eine eigene Kammer haben, scheinen die Daten in einem 
eigenen Abschnitt im Anschluss auf. 
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56 Prozent der ÄrztInnen in Vorarlberg arbeiten ausschließlich als Angestellte. Allerdings gibt es 

diesbezüglich deutliche geschlechtsspezifische Unterschiede: Von den Ärztinnen arbeiten 69 

Prozent ausschließlich als Angestellte, von den Ärzten nur 48 Prozent.  

Von den „ausschließlich angestellten“ ÄrztInnen sind in Vorarlberg 49 Prozent Frauen 

(Österreich: 55 %). Während der Frauenanteil an den „ausschließlich angestellten“ ÄrztInnen 

relativ hoch ist, ist er an den ÄrztInnen mit Ordination deutlich niedriger, steigt aber stetig an 

(konkret: um vier Prozentpunkte in den letzten drei Jahren). An den ÄrztInnen mit Ordination 

beträgt der Frauenanteil in Vorarlberg derzeit 27 Prozent (Österreich: 36 %). Während von den 

Ärztinnen nur 26 Prozent eine Ordination haben, arbeiten von den Ärzten mehr als 47 Prozent 

in einer eigenen Praxis.  

Unter den AllgemeinmedizinerInnen mit Ordination sind in Vorarlberg 67 Prozent Männer. 

Unter den FachärztInnen mit Ordination haben die Männer einen Anteil von 76 Prozent.  

 
Der Aufstieg in der beruflichen Hierarchie bzw. in Entscheidungspositionen erweist sich für 

Frauen offenbar als schwierig. Unter den 42 PrimarärztInnen, DepartmentleiterInnen und 

Fachschwerpunktleitern der zur Vorarlberger Krankenhaus-Betriebsgesellschaft gehörenden 

Spitäler gab es Ende 2016 nur drei Frauen – zwei Primarärztinnen und eine Departmentleiterin. 

Das entspricht einem Frauenanteil von sieben Prozent. Gegenüber dem Jahresende 2012 hat sich 

der Frauenanteil allerdings um 4,5 Prozentpunkte erhöht.  

 

Auch wenn der Frauenanteil an den ÄrztInnen Vorarlbergs deutlich unter dem Österreich-

durchschnitt liegt, so wird er – zumindest vorerst - weiter ansteigen. Denn von den 

TurnusärztInnen sind seit Jahren mehr als die Hälfte (derzeit: 50,3 %, 2010 waren es allerdings 

noch 56 %) Frauen. Österreichweit ist der Anteil der Frauen an den TurnusärztInnen höher: Im 

Bundesdurchschnitt sind 57 Prozent der TurnusärztInnen Frauen (2010 waren es 62 %).   

Die Zugangsbeschränkungen (Aufnahmetests) an den Medizin-Unis gehen offenbar zu Lasten 

der Frauen.  

Auf die einzelnen Fachrichtungen sind Frauen und Männer sehr unterschiedlich verteilt. Die 

Fachrichtungen, in denen Frauen zahlenmäßig am stärksten vertreten sind:  

 Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde 

 Frauenheilkunde und Geburtshilfe 

 Anästhesiologie und Intensivmedizin  

 Innere Medizin 

 Kinder- und Jugendheilkunde 
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ZAHNÄRZTE UND ZAHNÄRZTINNEN 

Von den 185 ZahnärztInnen in Vorarlberg (Stand Februar 2017) sind 53 (28,6 %) Frauen. 

Ähnlich wie bei den ÄrztInnen gibt es auch bei den ZahnärztInnen deutliche 

geschlechtsspezifische Unterschiede hinsichtlich beruflicher Stellung. Von den Zahnärztinnen 

arbeiten 30 Prozent ausschließlich als Angestellte, von den Zahnärzten hingegen nur sieben 

Prozent. 66 Prozent der Zahnärztinnen arbeiten als Selbständige in ihrer Ordination, von den 

Zahnärzten deutlich mehr, nämlich 88 Prozent. Die restlichen vier bzw. fünf Prozent der 

ZahnärztInnen haben sowohl eine Anstellung als eine Ordination.  
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EXKURS: GEWALT INNERHALB UND 

AUSSERHALB DER FAMILIE 

 

ANMERKUNGEN ZU KRIMINALITÄT UND GESCHLECHT 

 

Die Kriminalstatistik macht deutliche geschlechtsspezifische Ungleichheiten sichtbar: Der Anteil 

der Männer, die straffällig werden, ist beinahe sechsmal so hoch wie jener der Frauen. Auch die 

Rate der WiederholungstäterInnen ist bei Männern deutlich höher als bei Frauen.  

Insgesamt geht die Zahl der rechtskräftigen Verurteilungen durch österreichische Strafgerichte 

kontinuierlich zurück. Die Zahl der Verurteilungen sank von 74.419 Verurteilungen im Jahr 1992 

auf 32.118 im Jahr 2015. Das ist die niedrigste Zahl seit Bestehen der Kriminalstatistik. Die Zahl 

der verurteilten Personen (2015: 29.511) ist geringer als die der Verurteilungen, da ein knappes 

Zehntel der Verurteilten innerhalb eines Berichtsjahres mehrfach verurteilt wird. 4.273 der 

verurteilten Personen (14,5 %) waren im Jahr 2015 Frauen. Und 94,3 Prozent der Inhaftierten 

sind Männer. 

Insgesamt gab es 2015 die meisten Verurteilungen wegen strafbarer Handlungen gegen fremdes 

Vermögen (34,5 %), zumeist handelte es sich dabei um Diebstahlsdelikte. Beinahe die Hälfte der 

Delikte, deretwegen Frauen verurteilt wurden, waren Vermögensdelikte. Bei Männern hingegen 

machen Vermögensdelikte nur ein knappes Drittel aus.  

2015 entfielen in Österreich auf 1.000 strafmündige Personen 4,29 Verurteilungen. Auf 1.000 

Männer entfielen 6,94  Verurteilungen und auf 1.000 Frauen 1,11. Im Bereich des 

Oberlandesgerichtes für Tirol und Vorarlberg entfielen etwas mehr Verurteilungen auf 

strafmündige Personen insgesamt, nämlich 4,56; dies ist zum Teil auf die hohen 

Aufklärungsquoten im Oberlandesgerichtssprengel Innsbruck zurückzuführen. Der Frauenanteil 

entspricht dem Österreichdurchschnitt.  

Die drei Deliktgruppen, auf die im Folgenden näher eingegangen wird, und ihr Anteil an den 

Verurteilungen:  

Strafbare Handlungen gegen Leib und Leben (17,5 %) 

Strafbare Handlungen gegen die Freiheit (7,2 %) 

Strafbare Handlungen gegen die sexuelle Integrität und Selbstbestimmung (2 %) 

 

GEWALT IM SPEZIELLEN 

 

Bei den Verurteilungen von Gewaltdelikten ist der Frauenanteil noch um einiges geringer 

(Tab. 82 und 83) als bei anderen Delikten. Im Jahr 2015 betrug der Anteil der Männer an den 
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 verurteilten „Strafbaren Handlungen gegen Leib und Leben“ im Oberlandesgerichtssprengel 

Innsbruck, der für Tirol und Vorarlberg zuständig ist, 91 Prozent, bei den „Strafbaren 

Handlungen gegen die Freiheit“ 92 Prozent. Bei den „Strafbaren Handlungen gegen sexuelle 

Integrität und Selbstbestimmung“ betrug der Anteil der Männer 98  Prozent (Österreich: 90 %, 

92 % und 98 %).  

Auch Delikte im Umgang mit Waffen sind ein nahezu ausschließlich männliches Phänomen. Bei 

Vergehen gegen das Waffengesetz waren 2015 die Straffälligen zu 96 Prozent Männer.  

 

Dass Frauen von Natur aus friedfertig seien und Männer gewalttätig, ist, so namhafte 

PsychologInnen, SoziologInnen und PsychoanalytikerInnen, ein Mythos. Aggressive Potentiale 

sind ohne Zweifel beiden Geschlechtern angeboren. Sie gehören zur Grundausstattung des 

Menschen und führen nicht notwendigerweise zu destruktivem Verhalten, sondern haben auch 

eine Überlebensfunktion. Frauen und Männer unterscheiden sich allerdings zumeist in der Art, 

wie sie ihre Aggressionen verarbeiten oder aber äußern. Diesbezüglich gibt es große Differenzen, 

die sich, so die ExpertInnen, aus den unterschiedlichen Sozialisationserfahrungen erklären lassen 

bzw. durch die auf der traditionellen Arbeitsteilung basierenden Rollenverteilung.  

 

„Offensichtlich sind seit Jahrhunderten bewusste und unbewusste Methoden gesellschaftlicher 

Arbeitsteilung am Werk: eine Trennung der gesellschaftlichen Praxis in männliche 

Durchsetzungs- und Eroberungsmentalität mit all den bekannten, heute allerdings ins Extrem 

getriebenen zerstörerischen Konsequenzen auf der einen Seite und der bewahrenden, sich 

aufopfernden, dienenden Mentalität auf der anderen Seite, mit den ebenfalls nicht zu 

übersehenden Konsequenzen für innere und äußere Lebensführung.“1 

Männern wird von Kindheit an weit eher zugestanden, Frustrationen und Aggressionen auch in 

Form von Gewalt auszuleben. Ihre Einstellung zu Gewalt ist daher weniger distanziert als jene 

der Frauen. Tatsächlich sind, und das wird eher selten thematisiert, nicht nur die Mehrzahl der 

gewalttätigen Personen Männer. Auch die Mehrzahl der Opfer von Männergewalt sind nicht 

Frauen, sondern Männer (Tab. 84). Unter Männern ist es ganz offensichtlich üblicher, dass 

Konflikte mittels (körperlicher) Gewalt zu lösen versucht werden. 67 Prozent der Opfer von 

„Strafbaren Handlungen gegen Leib und Leben“ waren im Jahr 2015 in Vorarlberg Männer. Bei 

den „Strafbaren Handlungen gegen die Freiheit“ sind die Opfer zu beinahe gleichen Teilen 

Frauen und Männer. Bei den „Strafbaren Handlungen gegen die sexuelle Integrität und 

Selbstbestimmung“ sind allerdings die große Mehrheit der Opfer Frauen (86 %).  

 

                                                           
1 Mitscherlich 181f. 
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Tabelle 82: Verurteilte Gewaltdelikte nach Geschlecht, Österreich 2015 

 

Strafbare Handlungen 

(Auswahl) 

 

Delikte 

insgesamt 

TäterInnen 

davon 

Frauen 

davon 

Männer 

Frauenanteil 

in % 

Männeranteil 

in % 

Strafbare Handlungen 

gegen Leib und Leben 

8.613 816 7.797 9 91 

   Mord 58 10 48 17 83 

   Fahrlässige Tötung 121 21 100 17 83 

   Körperverletzung 4.818 423 4.395 9 91 

   Schwere Körperverletzung 1.324 92 1.232 7 93 

   Körperverletzung mit 

   tödlichem Ausgang 

2 - 2 0 100 

   Fahrlässige 

   Körperverletzung 

1.404 187 1.217 13 87 

   Raufhandel 186 4 182 2 98 

Strafbare Handlungen 

gegen die Freiheit 

3.556 247 3.309 7 93 

   Nötigung, Schwere  

   Nötigung 

1.466 104 1.362 7 93 

   Gefährliche Drohung 1.618 100 1.518 6 94 

   Beharrliche Verfolgung 172 18 154 10 90 

   Fortgesetzte  

   Gewaltausübung 

99 - 99 0 100 

   Hausfriedensbruch 112 6 106 5 95 

Strafbare Handlungen 

gegen die sexuelle 

Integrität und 

Selbstbestimmung 

986 23 963 2 98 

   Vergewaltigung 117 1 116 1 99 

   Geschlechtliche Nötigung 51 3 48 6 94 

   Sexueller Missbrauch einer 

   wehrlosen oder psychisch 

   beeinträchtigen Person 

32 - 32 0 100 

   Schwerer sexueller  

   Missbrauch von 

   Unmündigen 

97 1 96 1 99 

 
Quelle: Statistik Austria – Gerichtliche Kriminalstatistik 2015 
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Tabelle 83 :Verurteilte Gewaltdelikte nach Geschlecht, Oberlandesgerichtssprengel 

Innsbruck
*)

 2015 

 

Strafbare Handlungen 

(Auswahl) 

Delikte 

insgesamt 

TäterInnen 

davon 

Frauen 

davon 

Männer 

Frauenanteil 

in % 

Männeranteil 

in % 

Strafbare Handlungen 

gegen Leib und Leben 

1.351 123 1.228 9 91 

   Mord 6 - 6 0 100 

   Fahrlässige Tötung 16 1 15 6 94 

   Körperverletzung 756 63 693 8 92 

   Schwere Körperverletzung 201 15 186 7 93 

   Körperverletzung mit  

   schweren Dauerfolgen 

1 - 1 0 100 

   Fahrlässige  

   Körperverletzung 

240 25 215 10 90 

   Raufhandel 12 - 12 0 100 

Strafbare Handlungen 

gegen die Freiheit 

504 39 465 8 92 

   Nötigung, Schwere 

   Nötigung 

214 15 199 7 93 

   Gefährliche Drohung 221 20 201 9 91 

   Beharrliche Verfolgung 18 1 17 6 94 

   Fortgesetzte  

   Gewaltausübung 

13 - 13 0 100 

   Hausfriedensbruch 20 1 19 5 95 

Strafbare Handlungen 

gegen die sexuelle 

Integrität und 

Selbstbestimmung 

124 3 121 2 98 

   Vergewaltigung 13 - 13 0 100 

   Geschlechtliche Nötigung 5 - 5 0 100 

   Sexueller Missbrauch einer  

   wehrlosen oder psychisch  

   beeinträchtigten Person 

8 - 8 0 100 

   Schwerer sexueller  

   Missbrauch von 

   Unmündigen 

7 - 7 0 100 

*) Zuständig für Tirol und Vorarlberg. 
Quelle: Statistik Austria – Gerichtliche Kriminalstatistik 2015 
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Tabelle 84: Gewaltopfer nach Geschlecht 2015 

 

 

Vorarlberg 

Opfer 

Gesamtzahl davon 

Frauen 

davon 

Männer 

Frauen-

anteil in % 

Männer-

anteil in % 

     

Strafbare Handlungen gegen 
Leib und Leben 

2.000 658 1.342 33 67 

Strafbare Handlungen gegen die 
Freiheit 

1.300 627 673 48 52 

Strafbare Handlungen gegen die 
sexuelle Integrität und 
Selbstbestimmung 

107 95 12 86 14 

Österreich      

Strafbare Handlungen gegen 
Leib und Leben 

43.111 14.673 28.438 34 66 

Strafbare Handlungen gegen die 
Freiheit 

24.503 12.926 11.577 53 47 

Strafbare Handlungen gegen die 
sexuelle Integrität und 
Selbstbestimmung 

2.041 1.790 251 89 11 

 
Quelle: BMI - Kriminalitätsbericht 2015 und Polizeiliche Kriminalstatistik Österreichs 2015 

 

Männer besitzen auch den Großteil der vorhandenen Schusswaffen. Laut Zentralem 

Waffenregister (Stichtag: 1.3.2017) sind österreichweit  

- 87 Prozent der 187.714 Personen, die über eine Waffenbesitzkarte1 verfügen und 

- 96 Prozent der 73.911 Personen, die einen Waffenpass2 besitzen 

Männer.  

In Vorarlberg sind 5.839 Personen als Waffenbesitzer registriert (Männeranteil: 90 %). Einen 

Waffenpass haben 1.492 Personen, davon sind 1.435 (knapp 96 %) Männer.  

 

Tatsächlich werden Buben – im krassen Unterschied zu Mädchen, denen die Opferrolle durchaus 

zugestanden wird – von klein auf dazu angehalten, ihre Kräfte zu messen, sich selbst zu 

behaupten, zur Wehr zu setzen, und zwar durchaus auch körperlich.3 Die im Rahmen einer 

Studie4 gestellte Frage, ob sich jeder Konflikt auch ohne Gewalt lösen ließe, beantworteten 

insgesamt sehr viele, aber deutlich weniger Burschen (88 %) als Mädchen (97 %) mit Ja. Mediale 

                                                           
1
 Eine Waffenbesitzkarte berechtigt zum Erwerb und Besitz, aber nicht zum Führen (Bei-sich-Tragen ) von 

Schusswaffen der Kategorie B (Faustfeuerwaffen, Repetierflinten und halbautomatische Schusswaffen). 
2 Ein Waffenpass berechtigt zum Erwerb, Besitz und zum Führen (Bei-sich-.Tragen) von Schusswaffen der 
Kategorie B. 
3 Ein einziges aktuelles Beispiel für die Herstellung von Weiblichkeit und Männlichkeit: Das Pendant zum Online-
Shop „Prinzessin Lillifee“ sind „Die Wilden Kerle“. 
4 ÖIJ, 4ff. 
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Männlichkeitsbilder tragen das Ihre dazu bei, Männer, die sich mit Brachialgewalt durchsetzen, zu 

Helden zu stilisieren. „Gewalt wird so zu einer Ressource männlichen Dominanzverhaltens. 

Solange sich Männlichkeit in einer Gesellschaft über männliche Dominanz konstituiert, wird es 

immer eine Gruppe von Männern geben, die Gewalt gegen Frauen, Kinder und andere Männer 

ausüben.“ 1 

 

Das Dominanzverhalten und die stärkere Gewaltbereitschaft von Männern ebenso wie die 

„Friedfertigkeit“ der Frau gelten heute als anerzogen – im Interesse der Aufrechterhaltung einer 

patriarchalen Gesellschaft und der Sicherung einer sozialen Scheinharmonie. „Das an Frauen 

gerichtete Postulat des Nicht-Verletzens dient erstrangig dem Schutz des Mannes vor dem 

Zugriff, der Kritik, der Infragestellung, der Negation durch die Frau. Es dient weiterhin dem 

eigenen Schutz der Frau, insofern sie Grund hat zu befürchten, dass das Übertreten oder 

Ignorieren dieses Gebots ihr Sympathieverlust, Ablehnung oder lebensgefährliche Gewalt 

einbringen würde und ihr die materielle Existenzsicherung entziehen könnte (...) So sind alle die 

schönen Eigenschaften wie Mitgefühl, Verstehen, Zuwendung, Geduld nicht nur einfach schön. 

Sie sind immer auch ein Mittel, um in der abhängigen Position zu überleben, um sich die 

Akzeptanz und die Zuneigung der Männer zu sichern, um ihre Wertschätzung zu gewinnen, (...) 

um sich das Heimatrecht in einer Männergesellschaft zu sichern.“2 

 

GEWALT IN DER FAMILIE UND IM NAHEN SOZIALEN UMFELD 

Gewaltanwendung ist zumeist Ausdruck eines Machtgefälles. Verfügbar zu sein (oder „zu 

parieren“) haben vor allem sozial und ökonomisch Schwächere. Fügen sie sich nicht, so haben sie 

dies gemäß der Logik hierarchisch geordneter Systeme zu büßen. Nicht nur zwischen Frauen und 

Männern gibt es in unserer Gesellschaft ein reales Machtgefälle. Gegenüber Kindern finden sich 

auch Mütter und nicht nur Väter in einer dominanten Position. Seit dem Jahr 1989 ist im Gesetz 

verankert (ABGB § 146a), dass Gewalt in der Erziehung nichts verloren hat: „...die Anwendung 

von Gewalt und die Zufügung körperlichen oder seelischen Leides sind unzulässig.“ In der Folge, 

so zeigen Studien3, verringerte sich die Zahl der Eltern, die in der Kinderziehung körperliche 

Gewalt anwenden, deutlich. Der Vergangenheit aber gehört die Gewaltanwendung in der Kinder-

erziehung keineswegs an. Das Verhältnis zwischen Erwachsenen und Kindern beruht zum Teil 

noch immer auf dem undemokratischen Prinzip der Über- und Unterordnung, des Befehlens und 

Gehorchens.  

                                                           
1 Lehner o.J., 94. 
2
 Thürmer-Rohr, 119f. 

3 BMWFJ 2009 und ÖIF 2011. 
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Die erwähnten Studien zeigen auch, dass es bei Eltern zwischen Müttern und Vätern keine 

nennenswerten Unterschiede hinsichtlich körperlicher Bestrafung und psychischen Sanktionen 

von Kindern (z.B. Beschimpfen, längere Zeit nicht mit dem Kind sprechen) gibt.1 Aus der Sicht 

der Kinder2 im Alter zwischen 12 und 18 Jahren allerdings sind schlagende Väter brutaler und 

gewalttätiger. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dass die Gewalt, die Eltern 

gegenüber ihren Kindern ausüben, von einem beträchtlichen Teil der Eltern nicht als solche 

empfunden wird. Die StudienautorInnen kommen jedenfalls zu dem Schluss, dass die 

nachwachsende Generation die meisten Gewalterfahrungen durch ihre eigenen Eltern macht.3  

 

Die Diskussionen über das Thema Gewalt konzentrierten sich in den letzten Jahrzehnten vor 

allem auf die Gewalt von Männern gegenüber Frauen innerhalb der Familie und in Beziehungen; 

das war und ist notwendig, da dieser Bereich von Gewalt bis dahin tabuisiert war. Es diente auch 

der Klarstellung, dass die Institution Familie – entgegen manch verklärenden Darstellungen – 

ihren Mitgliedern, vor allem Frauen und Kindern, keineswegs immer Schutz und Geborgenheit 

garantiert. Kriminologen und Viktimologen bezeichnen den „sozialen Nahraum“, also den 

familiären Bereich, sogar als den gefährlichsten Opferraum. Tatsächlich ist das Risiko, einem 

Verbrechen zum Opfer zu fallen, innerhalb der eigenen Familie hoch.  

 

Die Opfer familiärer Gewalt, so die Erfahrung von Opferschutzeinrichtungen, sind (neben 

Kindern) zu 90 Prozent Frauen. Die Täter sind vor allem Ehemänner, Lebensgefährten, 

„Freunde“, auch Söhne. Eher vereinzelt werden auch Ehefrauen und Schwiegermütter 

gewalttätig.  

Allerdings ist davon auszugehen, dass es Männern schwerer fällt, einzugestehen, zum Opfer 

geworden zu sein respektive Anzeige bei der Polizei zu erstatten, da die noch immer gängigen 

Geschlechtsrollenklischees von einem Mann Stärke und Überlegenheit verlangen.  

 

Gerichtliche und polizeiliche Kriminalstatistik geben allerdings nur einen begrenzten Einblick in 

das tatsächliche Ausmaß ausgeübter und erfahrener Gewalt. 2011 wurde erstmals eine 

Prävalenzstudie zum Thema „Gewalt in der Familie und im sozialen Umfeld“ veröffentlicht.4 

Diese Erhebung, die auf einer Befragung von Personen zwischen 16 und 60 Jahren basiert, bringt 

mehr Licht ins Dunkel der unterschiedlichen Gewalterfahrungen von Frauen und Männern in 

Österreich, und zwar sowohl in der Kindheit als auch im Erwachsenenalter. 

                                                           
1 BMWFJ 2009, 43 und IFES, 323 f. 
2 Die Befragung beschränkte sich aus Gründen der Vergleichbarkeit auf Kinder und Jugendliche ohne 
Migrationshintergrund.  
3 BMWFJ 2009, 61. 
4
 ÖIF 2011. 
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Körperliche Züchtigung von Kindern, so eines der Ergebnisse, wird aufgrund der 

gesellschaftlichen Entwicklung in den letzten Jahrzehnten immer weniger toleriert. Während von 

den befragten Personen zwischen 50 und 60 Jahren mehr als 80 Prozent in ihrer Kindheit 

körperliche Gewalterfahrungen gemacht haben, so waren es in der Gruppe der 16- bis 20-

Jährigen „nur“ 55 Prozent. Dieser Trend gilt auch für den Bereich sexueller Gewalt. Von den 16- 

bis 20-jährigen befragten Frauen waren jedoch noch immer 20 Prozent in ihrer Kindheit 

sexuellen Übergriffen ausgesetzt. Von den gleichaltrigen Männern waren sechs Prozent mit 

sexuellen Übergriffen konfrontiert.  

 

Was die Gewalterfahrungen im Erwachsenenalter betrifft, so sind sowohl Frauen (85,6 %) als 

auch Männer (79,4 %) am häufigsten mit psychischer Gewalt konfrontiert (bedrohlich erlebtes 

Anschreien, Beleidigen, Unterdrücken, Verleumden, Einschüchtern, Mobben). 

 

Mehr als die Hälfte der Frauen (57 %) und fast zwei Drittel der Männer (61,4 %) gaben an, 

zumindest einmal im Erwachsenenleben mit körperlicher Gewalt konfrontiert worden zu sein. 

Etwa die Hälfte dieser Vorfälle wurden als bedrohlich empfunden. Frauen erleben körperliche 

Übergriffe am häufigsten in einer Partnerschaft bzw. innerhalb der Familie (am häufigsten durch 

den ehemaligen Partner und am zweithäufigsten durch den derzeitigen Partner), Männer 

hingegen primär im öffentlichen Raum durch unbekannte bzw. nur flüchtig bekannte Männer. 

Drei Viertel der Frauen (74 %) und etwas mehr als ein Viertel der Männer (27 %) wurden im 

Erwachsenenalter mindestens einmal sexuell belästigt. Als bedrohlich wurde dies von 30 Prozent 

der Frauen und von sechs Prozent der Männer erlebt. 

Über sexuelle Gewalterfahrungen berichteten 30 Prozent der Frauen und knapp neun Prozent 

der Männer. 

Jede vierte Frau, aber nur jeder zwanzigste Mann hat Erfahrungen mit allen vier Formen der 

Gewalt (psychische, körperliche und sexuelle Gewalt sowie sexuelle Belästigung).  

 

Während bei körperlicher Gewalt etwa gleich viel Frauen wie Männer medizinische Hilfe in 

Anspruch nehmen, nehmen im Falle sexueller Gewalt doppelt so viel Frauen wie Männer  

medizinische Hilfe und/oder das Unterstützungsangebot von Beratungsstellen in Anspruch.  

 

Auch die Antworten auf die Frage nach Gewalterfahrungen innerhalb der letzten drei Jahre 

zeigen, dass Frauen deutlich häufiger von Gewalt betroffen sind. Differenziert nach 

Altersgruppen zeigt sich, dass die Gewalterfahrungen sowohl bei Frauen als auch Männern ab 
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dem Alter von 40 Jahren zurückgehen. Nicht ganz so deutlich ist dieser Zusammenhang mit dem 

Alter im Bereich der sexuellen Gewalt.  

Ob die Person, die Gewalt ausübt, eine Frau oder ein Mann ist, hängt von der Form der 

ausgeübten Gewalt ab und auch vom Geschlecht des Opfers. Psychische und körperliche Gewalt, 

so eines der Ergebnisse der Erhebung, wird bei Frauen und Männern primär (aber keineswegs 

ausschließlich) durch Männer ausgeübt. Bei sexualisierter Gewalt zeigen sich 

geschlechterspezifische Muster: Sexuelle Belästigung und sexuelle Gewalt erleben Frauen fast 

ausschließlich durch Männer, umgekehrt Männer eher durch Frauen.  

 

Das Strafrechtsänderungsgesetzt 2015 hat der Verharmlosung sexueller Übergriffe insofern in 

gewisser Weise einen Riegel vorgeschoben, als umgangssprachlich als Grapschen bezeichnete 

unerwünschte körperliche Annäherungsversuche nunmehr strafbar sind. Konkret: Strafbar macht 

sich, „wer eine andere Person durch eine intensive Berührung einer der Geschlechtssphäre 

zuzuordnenden Körperstelle in ihrer Würde verletzt“. 

 

FRAUENNOTWOHNUNG 

 

Die FrauennotWohnung – sie existiert seit 1990 - ist die einzige stationäre Einrichtung des 

Landes Vorarlberg, die ganz speziell Frauen, die von häuslicher Gewalt betroffen sind, 

Unterkunft und Hilfestellung bietet. Sie ist rund um die Uhr erreichbar. Die FrauennotWohnung 

ist keine autonome Einrichtung, sondern Teil des Institutes für Sozialdienste (ifs). Inhaltlich und 

fachlich ist sie jedoch organisiert wie die autonomen Frauenhäuser und auch Mitglied der 

Aktionsgemeinschaft österreichischer Frauenhäuser. Das heißt, die FrauennotWohnung ist als 

selbstverwaltete Wohngemeinschaft organisiert (also kein „Heim“), sie bietet nicht nur Schutz 

und Sicherheit, die Mitarbeiterinnen helfen auch, sofern dies gewünscht wird, bei Wohnungs- 

und Arbeitssuche, bei Behördenwegen und medizinischer Betreuung, bei der Setzung rechtlicher 

Schritte (Anzeige gegen den Misshandler, Scheidung, Beantragung von Obsorge und 

Kindesunterhalt), bei psychischen Problemen und Erziehungsschwierigkeiten, aber auch bei der 

Entwicklung von Zukunftsperspektiven.  

Die Kontaktaufnahme mit der FrauennotWohnung erfolgt entweder durch die von Gewalt 

betroffenen oder bedrohten Frauen selbst oder aber durch Bekannte, die Polizei, die Kinder- und 

Jugendhilfe, durch ifs-Fachbereiche, Krankenanstalten oder behandelnde ÄrztInnen.  

Die Aufnahmekapazität hat sich im Laufe der Jahre vergrößert, einerseits durch Umzug in ein 

größeres Haus, andererseits durch zusätzliche Schaffung von zwei Übergangswohnungen in 

Dornbirn und Bludenz. In diesen Wohnungen leben Frauen und Kinder, die nach einem 
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Aufenthalt in der FrauennotWohnung noch Zeit benötigen, um ein eigenständiges Leben führen 

zu können.  

Im Jahr 2015 fanden 68 Frauen und 56 Kinder in der Frauennotwohnung Aufnahme. Die 

Mehrzahl der Frauen (54) war zwischen 21 und 50 Jahre alt, sieben waren jünger als zwanzig und 

ebenso viele waren älter als fünfzig. Die Mehrzahl der Frauen (38) war verheiratet, 23 lebten in 

einer Lebensgemeinschaft und sieben waren geschieden. 27 der Frauen wurden durch eine 

Institution/Behörde an die FrauennotWohnung verwiesen, 12 durch die Polizei. 23 der Frauen 

hatten die österreichische Staatsbürgerschaft, 15 die eines anderen EU-Landes, acht hatten die 

türkische Staatsbürgerschaft und weitere acht kamen aus einem europäischen Nicht-EU-Land. 

Die restlichen vierzehn kamen aus Afrika, Asien und Lateinamerika. Von den 56 Kindern waren 

32 im Vorschulalter, darunter 16 jünger als zwei Jahre. 22 waren zwischen sechs und 15 Jahren, 

zwei älter als 15. Drei der 68 Frauen, die in der FrauennotWohnung 2015 Aufnahme fanden 

hatten keinen Schulabschluss, 44 hatten maximal einen Pflichtschul- oder einen Lehrabschluss. 

Die Ausbildung der übrigen Frauen reichte vom Besuch einer mittleren oder höheren Schule bis 

zum Studium. Etwa mehr als ein Drittel der Frauen war erwerbstätig, ein knappes Drittel war 

ohne Einkommen. Das restliche Drittel bezog Kinderbetreuungsgeld, Arbeitslosengeld oder 

Notstandshilfe. Bei 20 Prozent der Migrantinnen war der Gewalttäter ein Österreicher. Die 

Tatsache, dass seit Jahren Migrantinnen überproportional in der FrauennotWohnung vertreten 

sind, hat im Wesentlichen zwei Gründe: 

 Zum einen haben Österreicherinnen oft andere finanzielle und soziale Ressourcen und finden 

dadurch leichter eine alternative Wohnmöglichkeit.  

 Zum anderen sind Migrantinnen stärker gefährdet, da sie oft auch von struktureller Gewalt 

betroffen sind. Grundsätzlich ist es für Migrantinnen schwieriger, Arbeit und eine erschwing-

liche Wohnung und Zugang zur medizinischen und psychosozialen Versorgung zu finden; sie 

leiden häufiger unter Isolation und geraten dadurch eher in psychische, finanzielle und 

rechtliche Abhängigkeit von einem (Ehe-)Mann. 

Die Aufenthaltsdauer der einzelnen Frauen variiert stark. Knapp die Hälfte der Frauen (46 %) 

blieb 2015 einige Tage bis maximal einen Monat in der FrauennotWohnung, 35 Prozent blieben 

zwischen einem Monat und drei Monaten, 19 Prozent blieben länger. 

Zum Angebot der FrauennotWohnung gehören zunehmend auch telefonische und ambulante 

Beratungen sowie Nachbetreuungskontakte zu jenen Frauen, die sich mit Unterstützung der 

Mitarbeiterinnen der FrauennotWohnung ein gewaltfreies, eigenständiges Leben aufbauen.  

2015 bearbeiteten die Mitarbeiterinnen der FrauennotWohnung 305 Anfragen und führten 

41 ambulante Beratungsgespräche.  
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Für etwa die Hälfte der Frauen ist der Aufenthalt in der FrauennotWohnung tatsächlich der 

Beginn eines eigenständigen Lebens – in einer eigenen Wohnung ohne den Gewalttäter. Etwa ein 

Viertel der Frauen kehrt allerdings zum Misshandler zurück - zumeist aus finanziellen Gründen. 

Aus Sicht der Frauenhäuser besteht daher dringender Bedarf an leistbarem Wohnraum und 

finanzieller Absicherung. „Denn die tägliche Erfahrung der Frauenhäuser zeigt: Ökonomische 

Abhängigkeit ist ein Nährboden für jede Form von Gewalt.“ 1 

 

 

GEWALTSCHUTZGESETZ 

 

Die dem Gewaltschutzgesetz zugrundeliegende Überlegung besteht darin, die von Gewalt 

betroffene Person zu schützen, ihr zu ermöglichen, in der Wohnung zu bleiben und den Täter 

oder die Täterin rasch aus der Wohnung zu entfernen. Letztlich ist ja nicht einzusehen, warum 

GewalttäterInnen weiterhin unbehelligt in der Wohnung bleiben können, Personen hingegen, die 

sich nichts haben zuschulden kommen lassen, zumeist sind es Frauen und Kinder, eine neue 

Unterkunft suchen müssen. 

Wenn aufgrund von Tatsachen zu befürchten ist, dass ein gefährlicher Angriff auf Leben, 

Gesundheit oder Freiheit bevorsteht, kann die Polizei eine Person, von der Gefahr ausgeht, der 

Wohnung verweisen und ihr für eine befristete Zeit die Rückkehr in die Wohnung verbieten. 

Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, einem gewalttätigen Angehörigen den Zutritt zur 

gemeinsamen Wohnung durch eine gerichtliche Einstweilige Verfügung zu untersagen, wodurch 

sich das Betretungsverbot deutlich verlängert. 2015 wurden in Vorarlberg von der Exekutive 288 

Wegweisungen/Betretungsverbote ausgesprochen. 

Entwicklung der Wegweisungen/Betretungsverbote in Vorarlberg: 

o 2007: 260 

o 2008: 263 

o 2009: 268 

o 2010: 243 

o 2011: 338 

o 2012: 343 

o 2013: 282 

o 2014: 310 

o 2015: 288 

o 2016: 308 

                                                           
1
 Presseaussendung des Vereins Autonomer Österreichischer Frauenhäuser (AÖF) vom 5. März 2015. 
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GEWALTSCHUTZSTELLE 

 

Die Gewaltschutzstelle Vorarlberg, im Herbst 1999 als „Interventionsstelle“ gegründet; ist in 

Feldkirch im Rahmen des Instituts für Sozialdienste angesiedelt und wird so wie die 

Gewaltschutz- oder Interventionsstellen in anderen Bundesländern aus Mitteln des Innen- und 

des Frauenministeriums finanziert. Es ist eine gesetzlich anerkannte Opferschutzeinrichtung. Die 

Prozessbegleitung wird aus Mitteln des Justizministeriums finanziert. Vorrangiges Ziel der 

Interventionsstellen als anerkannte Opferschutzeinrichtungen ist es, Personen, die von häuslicher 

Gewalt betroffen sind, und das sind zu 90 Prozent Frauen, kostenlos zu beraten und zu 

unterstützen sowie weitere Gewalttaten zu verhindern. Personen, die Opfer von häuslicher 

Gewalt geworden sind, die körperliche, psychische oder sexuelle Übergriffe erlebt haben, können 

sich direkt an die Stelle wenden. Die Gewaltschutzstelle wird jedoch auch von der Exekutive über 

Wegweisungen/Betretungsverbote informiert. Die Mitarbeiterinnen der Gewaltschutzstelle 

nehmen daraufhin Kontakt mit den Betroffenen auf. Sie bieten ihnen professionelle Beratung 

und Unterstützung an, helfen bei der Durchsetzung von Rechten, begleiten sie zu Gericht und 

bei Gerichtsprozessen und erstellen gemeinsam mit ihnen einen Sicherheitsplan. Im Interesse 

einer umfassenden Hilfestellung für die Opfer von Gewalt ist in der Gewaltschutzstelle ein 

multiprofessionelles Team tätig (Sozialarbeiterinnen, Juristinnen, Pädagogin und Psychologin), 

das eng zusammenarbeitet mit allen Berufsgruppen, die mit dem Problem befasst sind: 

Exekutive, Justiz, Jugendwohlfahrt und Beratungseinrichtungen. Seit 2006, als der Straftatbestand 

der beharrlichen Verfolgung (Stalking) in das Strafgesetzbuch aufgenommen wurde, sind 

Gewaltschutzstellen auch für die Beratung von Opfern beharrlicher Verfolgung zuständig.  

2015 unterstützte die Gewaltschutzstelle Vorarlberg insgesamt 716 von Gewalt betroffene oder 

gefährdete Personen (2002: 321), davon waren 552 Neuzugänge. 90 Prozent der von Gewalt 

Betroffenen waren weiblichen Geschlechts. Die Gewalt ausübenden Personen waren zu 

93 Prozent Männer. 69 Prozent, also mehr als zwei Drittel waren zwischen 22 und 50 Jahre alt, 

13 Prozent waren jünger und 13 Prozent älter. 115 der KlientInnen nahmen eine 

Prozessbegleitung in Anspruch. Differenziert nach Staatsbürgerschaft waren 71 Prozent der von 

Gewalt betroffenen Frauen ÖsterreicherInnen, 7,8 Prozent hatten die türkische, 4,3 Prozent die 

deutsche und 3,8 Prozent die serbische Staatsbürgerschaft. Für direkt oder indirekt von Gewalt 

betroffene türkische Migrantinnen bietet die Gewaltschutzstelle eine eigene Sprechstunde mit 

muttersprachlicher Beratung an. Es können aber auch Dolmetscherinnen für andere Sprachen 

beigezogen werden. In den ifs-Beratungsstellen Bludenz, Bregenz und Dornbirn bietet die 

Gewaltschutzstelle ebenfalls Sprechstunden an.  
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In 30 Prozent der Fälle ging 2015 die Gewalt vom Ehemann aus, in 19 Prozent der Fälle vom 

Lebensgefährten und in 15 Prozent der Fälle vom Ex-Ehemann oder vom Ex-Lebensgefährten. 

Insgesamt beträgt der Anteil der Fälle, in denen es Männer waren, die gewalttätig wurden, 

93 Prozent; in knapp sieben Prozent der Fälle war es eine Frau (Ehefrau oder Lebensgefährtin, 

Ex-Ehefrau, Mutter, Tochter).  

Die Gewaltschutzstelle bietet auch von Gewalt betroffenen Männern Beratung an. Auf Wunsch 

stehen dafür auch männliche Berater in der Gewaltschutzstelle zur Verfügung. Dieses 

Beratungsangebot soll es männlichen Opfern von Gewalt erleichtern, über erlittene Gewalt zu 

sprechen und sich mit den psychischen Folgen auseinanderzusetzen. 

Männer, die dazu neigen, selbst Gewalt auszuüben (psychisch, physisch oder verbal) können sich 

bei den folgenden beiden Stellen Rat und Hilfestellung holen: ifs-Gewaltberatung, Ehe- und 

Familienzentrum der Diözese Feldkirch. Zuständig im Fall von Gewaltdelikten ist der Verein 

„Neustart“. 
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POLITISCHE VERTRETUNG 

 

Eine Politik auch im Interesse von Frauen ist zwar nicht nur eine Frage der Präsenz bzw. Absenz 

von Frauen in politischen Gremien, sondern auch eine Frage der Inhalte. Trotzdem ist der 

Frauenanteil an den gewählten MandatarInnen ein Indikator dafür, inwieweit es Frauen möglich 

ist, ihr Schicksal politisch selbst zu bestimmen. Erst die gleichberechtigte Teilhabe von Frauen an 

der politischen Willensbildung und an den politischen Gestaltungs- und Entscheidungsprozessen 

gewährleistet, dass das spezielle Wissen und die Erfahrungen von Frauen, ihre speziellen 

Probleme und Bedürfnisse  entsprechend berücksichtigt werden.  

Das heißt, eine Veränderung des Geschlechterverhältnisses in quantitativer Hinsicht ist eine 

unabdingbare Voraussetzung für qualitative Veränderungen, für eine Politik, welche die 

Interessen der Frauen berücksichtigt und damit auch für eine Politik der Gleichstellung. 

  

Nach wie vor allerdings obliegt die Vertretung der Interessen der Mehrheit der Bevölkerung (= 

Frauen) einer Minderheit (= Mandatarinnen).  

 

GEMEINDEVERTRETUNG 

Die Annahme, dass Frauen auf der untersten politischen Ebene, also im Gemeinderat, politisch 

eher reüssieren können als auf Landes- und Bundesebene, entspricht nicht der Realität. Im 

Gegenteil. Patriarchale Strukturen halten sich auf Gemeindeebene deutlich länger. Eine 

Ausnahme bilden nur große Städte. Ansonst ist der Frauenanteil an den GemeindevertreterInnen 

deutlich niedriger als in den Landtagen oder im Nationalrat. 

Von den 1.806 Vorarlberger GemeindevertreterInnen sind nach den letzten Gemeindever-

tretungswahlen im September 2014 427 Frauen (Tab. 85). Der Frauenanteil an den Gemeinde- 

vertreterInnen beträgt somit aktuell 23,6 Prozent, jener der Männer 76,4 Prozent. Seit den 

Gemeinderatswahlen 1991 stieg der Frauenanteil langsam, aber kontinuierlich an: 

1991:  9,1 % 

1995: 13,1 % 

2000: 16,9  % 

2005: 20,2 % 

2010: 20,7 % 

2015: 23,6 % 
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Tabelle 85: Vorarlberger GemeindevertreterInnen nach politischen Parteien und 

Geschlecht 2010 und 2015 

 

Partei 2010 2015 

 Mandate davon Frauen davon Männer Mandate davon Frauen davon Männer 

  absolut in % absolut in %  absolut in % absolut in % 

ÖVP 632 152 24,1 480 75,9 519 129 24,9 390 75,1 

FPÖ 136 20 14,7 116 85,3 158 31 19,6 127 80,4 

SPÖ 117 32 27,4 85 72,6 101 31 30,7 70 69,3 

Grüne 77 35 45,5 42 54,5 124 61 49,2 63 50,8 

NEOS - - - - - 6 0 0 6 100 

Andere  

Listen 

652 114 17,5 538 82,5 706 145 20,5 561 79,5 

Mehrheits
-wahl*) 

165 16 9,7 149 90,2 192 30 15,6 162 84,4 

Gesamt 1.779 369 20,7 1.410 79,3 1.806 427 23,6 1,379 76,4 

 
*) Mehrheitswahl bedeutet, dass in einer Gemeinde, in der keine politische Partei bzw. Andere Liste kandidiert, die 
Wahlberechtigten auf dem Stimmzettel wählbare Personen anführen.  
Quelle: Landesstelle für Statistik; eigene Berechnungen 

 
 
Nach politischen Parteien aufgeschlüsselt haben die Grünen den höchsten Frauenanteil unter den 

GemeindevertreterInnen (49,2 %), gefolgt von der SPÖ (30,7 %). 

 

Von den 96 Vorarlberger Gemeinden haben (Stand: Februar 2017) sieben eine Bürgermeisterin 

(7,3 %). Diese sieben Gemeinden sind Alberschwende, Bildstein, Dornbirn, Lingenau, Reuthe, 

Schlins und Sonntag. Österreichweit beträgt der Anteil der Bürgermeisterinnen 7,5  Prozent, 

jener der Bürgermeister 92,5 Prozent. 

 

LANDTAG UND LANDESREGIERUNG 

Im Landtag stieg der Frauenanteil an den Landtagsabgeordneten seit den 1980er-Jahren bis zum 

Jahr 2004 kontinuierlich an. Nach den letzten Vorarlberger Landtagswahlen im Jahr 2014 betrug 

der Frauenanteil an den Landtagsabgeordneten wieder 36 Prozent (1984: 8,3 %, 1994: 19,4 %, 

1999: 30,5 %) wie auch schon nach den Landtagswahlen im Jahr 2004. Zwischendurch war er 

vorübergehend auf 38,9 Prozent gestiegen, da innerhalb der ÖVP-Fraktion eine Frau einem 

Mann in das Mandat nachgefolgt war. 2012 ging der Frauenanteil im Landtag auf 33 Prozent 

zurück, da innerhalb der ÖVP-Fraktion ein Mann einer Frau nachgefolgt ist.  

 

Frauenanteil im Vorarlberger Landtag: 

 1984:  8,3 Prozent 
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 1994: 19,5 Prozent 

 1999: 30,5 Prozent 

 2004: 36 Prozent 

 2010: 36 Prozent 

 2013: 33 Prozent 

 2016: 36 Prozent 

Den höchsten Frauenanteil in den einzelnen Landtagsfraktionen Vorarlbergs haben die NEOS 

(100 %), gefolgt von den Grünen (50 %); den höchsten Männeranteil hat die FPÖ (77,8 %). 

Unter den sieben Mitgliedern der Vorarlberger Landesregierung sind seit 2009 zwei Frauen 

(Frauenanteil: 28,6 %), bis dahin war immer nur eine Frau in der Landesregierung vertreten 

gewesen. 

 

Tabelle 86: Vorarlberger Landtagsabgeordnete nach politischen Parteien und 

Geschlecht 2016 

 

Partei 2016 

 Zahl der 

Mandate 

davon Frauen davon Männer 

  absolut in % absolut in % 

ÖVP 16 5 31,3 11 68,7 

FPÖ 9 2 22,2 7 77,8 

Grüne 6 3 50,0 3 50,0 

SPÖ 3 1 33,3 2 66,7 

NEOS 2 2 100,0 0 0 

Gesamt 36 13 36,1 23 63,9 

 
Stand: Mandatsverteilung nach Parteien: Landtagswahl vom 21.9.2014; Mandate nach Geschlecht: Dezember 2016 
(unverändert seit der Landtagswahl 2014) 
Quelle: Landesstelle für Statistik. 

 

PARLAMENT – MÄNNERQUOTE 100 % 

Die drei politischen Mandatare (2 ÖVP, 1 FPÖ), die Vorarlberg als Vertretung des Landtages in 

den Bundesrat entsendet, sind alle drei Männer. Unter den acht VertreterInnen Vorarlbergs im 

Nationalrat (2 ÖVP, 2 FPÖ, 1 SPÖ, 1 Grüne, 1 Team Stronach und 1 NEOS) findet sich 

ebenfalls keine einzige Frau.  
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VERGABE VON EHRENZEICHEN 

 

Auch offizielle Ehrungen geben Aufschluss über die gesellschaftliche (Un-)Gleichbehandlung 

von Männern und Frauen (Tab. 87). Denn die Vergabe der verschiedenen Ehren- und 

Verdienstzeichen des Landes vermittelt ein Bild davon, ob den Leistungen von Frauen und 

Männern gleiche Bedeutung beigemessen wird oder nicht. Jahre- oder richtiger jahrzehntelang 

galt in diesem Zusammenhang: Je größer die Ehre, desto kleiner der Frauenanteil. Das gilt auch 

für die letzten vier Jahre. Trotzdem hat sich längerfristig gesehen einiges geändert. Vereinzelt 

bekommt nun auch eine Frau das Goldene und das Silberne Ehrenzeichen des Landes. Und der 

Frauenanteil an allen ausgezeichneten Personen ist trotz Schwankungen letztlich gestiegen. Im 

Zeitraum 2013 – 2016 beträgt er 32 Prozent (2003 – 2006 waren es nur 18 %). 

 

Tabelle 87: Auszeichnungen nach Geschlecht 

 

Auszeichnung 2007 - 2009 2010 - 2012 2013 - 2016  2010 - 2012  2003 – 2006 

Frauen Männer Frauen-

anteil 

in % 

Frauen Männer Frauen-

anteil 

in % 

Frauen Männer Frauen-

anteil in 

% 

Goldenes 
Ehrenzeichen 

1 4 20 1 1 50 0 1 0 

Silbernes 
Ehrenzeichen 

1 10 9 1 6 17 1 15 7 

Großes 
Verdienstzeichen 

8 21 28 2 29 6 8 39 20 

Verdienstzeichen 15 14 52 13 25 34 13 13 50 

Gesamt 25 49 34 17 61 28 22 68 32 

 

Quelle: Amt der Vorarlberger Landesregierung 
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